
Predigt am 3. Advent 2020 zu Lukas 1, 67-79  

Und sein Vater Zacharias wurde vom Heiligen Geist erfüllt, weissagte und 

sprach: Gelobt sei der Herr, der Gott Israels! Denn er hat besucht und 

erlöst sein Volk und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils im Hause 

seines Dieners David – wie er vorzeiten geredet hat durch den Mund seiner 

heiligen Propheten – dass er uns errettete von unsern Feinden und aus der 

Hand aller, die uns hassen, und Barmherzigkeit erzeigte unsern Vätern und 

gedächte an seinen heiligen Bund, an den Eid, den er geschworen hat 

unserm Vater Abraham, uns zu geben, dass wir, erlöst aus der Hand der 

Feinde, ihm dienten ohne Furcht unser Leben lang in Heiligkeit und 

Gerechtigkeit vor seinen Augen. Und du, Kindlein, wirst Prophet des 

Höchsten heißen. Denn du wirst dem Herrn vorangehen, dass du seinen 

Weg bereitest und Erkenntnis des Heils gebest seinem Volk in der 

Vergebung ihrer Sünden, durch die herzliche Barmherzigkeit unseres 

Gottes, durch die uns besuchen wird das aufgehende Licht aus der Höhe, 

auf dass es erscheine denen, die sitzen in Finsternis und Schatten des 

Todes, und richte unsere Füße auf den Weg des Friedens. Luk 1, 67-79 
 

Liebe Gemeinde, 

der Priester Zacharias singt, weil Gott große Dinge getan hat. Als älteres 

Ehepaar haben Zacharias und sein Frau Elisabeth noch ein Kind bekommen. 

Dieses Kind, Johannes der Täufer, wird Wegbereiter des Herrn sein. Das 

übersteigt selbst die Vorstellungskraft eines langgedienten Priesters am 

Tempel. Zacharias verschlägt es dabei im wahrsten Sinne des Wortes die 

Sprache. Er konnte wohl nur noch das glauben, was er selbst für möglich 

hielt. Und es war für ihn kurz vor dem Ruhestand klar, dass er sein Leben 

gelebt hat. Er rechnet mit nichts Neues mehr, alles läuft ja schon seit 

Jahrzehnten in festen Bahnen. Und so sieht auch sein Leben mit Gott aus – 

und das ist einem selbst nicht fremd: Man betet für dieses und jenes, dass 

Gott hier und dort helfen möge, dass Gott mich vor den Problemen 

bewahren möge. Aber Gott darum bitten, dass er mit seiner wunderbaren 

und starken Hand eingreift und etwas Großes tut, das hat Zacharias in den 

vielen Jahren verlernt. 

So geht es uns oft auch, über 90 Prozent unseres Lebens sind Alltag, das ist 

normal so. Und über 90 Prozent unseres Lebens als Christ verläuft in 

alltäglichen Bahnen. Wir arbeiten wie jeder andere auch, wir erleben Höhen 

und Tiefen wie jeder andere auch. Es gibt Probleme wie bei jedem anderen 

auch. Aber einen Unterschied gibt es doch: Wir haben einen Gott an unserer 

Seite, der Wunder tut. Das dürfen wir nicht vergessen. Gott ist der Herr über 

unser kleines Leben und Herr über die ganze Weltgeschichte. Und ein Stück 

weit ist ja das die Kunst des christlichen Lebens, im mühsamen und oft auch 

zähen Alltag mit dem starken Gott zu rechnen. 

Oft fehlt uns der Blick dafür. Wir sehen nur noch uns selbst und unsere 

kleine Welt und unsere Probleme. Dann aber droht auch, die Flamme des 

Glaubens und der Hoffnung in uns zu verlöschen. Ich kann verstehen, dass 

im alltäglichen Erleben des Zacharias Gott und seine Möglichkeiten ziemlich 

in den Hintergrund getreten sind. Zacharias hat verlernt, Gott Großes 

zuzutrauen. Dass die Flamme und das Licht der Hoffnung am Erlöschen war, 

das geschah inmitten des frommen Betriebs: Zacharias war ja Priester am 

Tempel. Er opferte regelmäßig für Gott, er verrichtete die vorgeschriebenen 

Gebete am Altar. Alles war gut durchgeplant, und doch die Hoffnung 

erstorben und das Glaubensleben erstarrt, und er glaubt es einfach nicht, als 

der Engel ihm noch einen Sohn ankündigt. Man hält sich an die Pflichten, tut 

seine Arbeit, aber erwartet doch nicht mehr, dass Gott mit mir seine 

Heilsgeschichte vorantreiben könnte. 

Unheilsgeschichte schreiben die Menschen wahrhaftig schon genug im Neid 

und Hass, der den andern zerstört und darin, dass man immer mehr haben 

will, dass jeder das letzte Wort haben will, dass man nicht verzeihen kann 

und immer wieder neue Rechnungen aufmacht. 

So schreiben Menschen Unheilsgeschichte, aber Gott möchte mit uns 

Heilsgeschichte schreiben. Ob wir das überhaupt wollen, denn nichts für 

Gott zu wagen und so zu leben und zu handeln, wie es alle tun, ist einerseits 

bequemer, aber dann erleben wir auch nichts von Gottes Macht und Kraft. 

Zacharias wird plötzlich aus dem alltäglichen Einerlei herausgerissen. 

Vielleicht hätte er gerne in aller Stille seinen Ruhestand mit seiner Frau 

Elisabeth verbracht und sich mit seinem Schicksal abgefunden, wir wissen es 

nicht. Nur eins wird auch klar: Gott hat ihn zuvor nicht einmal gefragt, ob er 

sich denn noch einmal auf etwas ganz Neues einlassen wollte. Nein, Gott 

schickt seinen Engel und der sagt: 

„Deine Frau wird in ihrem Alter noch einen Sohn auf die Welt bringen.“ 

Gott hat es schon beschlossen, er hat das alte Ehepaar Zacharias und 

Elisabeth dazu erwählt, Teil seines Plans zur Errettung der Menschen zu 

werden. Gott sei Dank, denn wir Menschen sind oft zu träge und viel zu 



furchtsam, als dass wir etwas von uns aus wagen würden. Dann muss Gott 

uns förmlich in das Wagnis hineinwerfen. Vergessen wir nicht: Gott kommt 

zu uns, gerade da, wo wir vielleicht nichts mehr erwarten und greift ein und 

stellt uns in seinen Dienst.     

Das sollen und wollen wir in der Adventszeit wieder lernen, Gott etwas 

zuzutrauen, etwas für Gott zu wagen und bereit zu sein, sich in seinen 

heilvollen Plan einfügen zu lassen. In aller Stille bahnt sich so die große 

Wende an. Gott bereitet den Weg für seinen Sohn und schickt den Boten, 

Johannes den Täufer, voraus. Zacharias und Elisabeth sind die Eltern von 

Johannes dem Täufer geworden. Doch bis zur Geburt ihres Sohnes wird dem 

Priester Zacharias erst einmal eine Stummheit auferlegt – eine Stummheit, 

die aber ihren Sinn hat. 

Dass wir manchmal gezwungen werden, innezuhalten, muss nämlich nicht 

ein Nachteil sein. Wenn Gott uns auf die Seite nimmt, wenn wir am 

alltäglichen Geschehen einmal nicht teilnehmen können, wenn wir einmal 

nicht mitreden können, dann muss uns das nicht gleich zum Schaden sein. 

Gott schenkt uns darin auch immer wieder Zeit zum Nachdenken. Wir 

können Dinge besser ordnen. Wir können so Manches klarer sehen. So auch 

bei Zacharias: Sein großer Lobpreis wird in der Stille geboren, da reift das 

neue Lied erst heran, denn Zacharias muss selbst erst begreifen lernen, was 

Gott tut. Mit dem Verstand können wir es gar nie ganz fassen! Wir können 

Gott nur staunend darüber stille werden und anbeten. 

Advent heißt darum auch, sich in die Stille begeben, still werden, was wir 

nur so schwer können und auf Gott hören lernen. Advent ist Zeit zum 

Innehalten, zur Klärung: Wer bestimmt mein Leben? Welcher Platz nimmt 

Gott ein? Kann ich noch schweigen zur rechten Zeit und reden zur rechten 

Zeit? Oder rede ich nur, und was ich rede ist leeres Geschwätz, oder noch 

schlimmer - es richtet Schaden an? Lernen wir wieder neu zu schweigen, um 

zur rechten Zeit auch reden zu können. Nur so können wir auf Gott hören, 

nur so können wir ihn richtig empfangen, nur so können wir ihn recht 

anbeten. In der Zeit des Schweigens wächst in Zacharias etwas heran, wie 

bei einer Schwangerschaft: Das „Ja“ zu Gottes Wegen. Seine ersten Worte 

nach 9 Monaten Schweigen sind ein gewaltiger Lobpreis Gottes, der aus ihm 

herausbricht: „Gelobt sei der Herr, der Gott Israels, denn er hat besucht 

und erlöst sein Volk.“ Nun wird es doch wahr, dass Gott sein Versprechen 

einlöst, das er Abraham gegeben hat. Nun wird es sichtbar, dass Gott 

Wunder tut, dass Gott zu seinem Bund steht. Er vergisst nicht; er gedenkt 

unser! Nun ist es doch wahr, dass nicht die Mächtigen der Welt am längeren 

Hebel sitzen. 

Gott geht an Rom, der Hauptstadt des Weltreiches vorbei, obwohl dort die 

Fäden der Macht zusammenlaufen, obwohl dort der Kaiser residiert, obwohl 

dort Gesetze beschlossen werden, die für die ganze Welt gültig sein sollen. 

Aber Gott geht einfach daran vorbei. 

Alle Mächtigen in Rom waren sich so sicher, dass ohne sie nichts von 

Bedeutung entschieden wird. Sie täuschen sich. Gott geht an den scheinbar 

so Mächtigen vorbei und fügt ausgerechnet die in seinen Plan ein, die vor 

der Welt nichts gelten. Aber gerade für die hat Gott etwas bereit. 

Und darum besingt Zacharias in seinem Lobpreis nicht das, was er geleistet 

hat oder was er vorweisen könnte. Dieses Lied ist kein Selbstlob, sondern es 

ist ein Fingerzeig auf den lebendigen Gott. Es ist kein Rühmen der eigenen 

Stärke, sondern Gottes Eingreifen wird hier besungen. 

Immer wieder sagt, lobt, ruft Zacharias aus: ER! ER! ER schafft Heil! ER gibt 

Licht! ER lenkt unsere Schritte auf dem Weg des Friedens. Gott ist der 

Handelnde, damit keine Zweifel aufkommen, wem wir die Befreiung 

verdanken. Im Advent richten wir uns auf den lebendigen Gott aus. Von ihm 

geht die Initiative aus, allein ER schafft die große Weltenwende. Gott kommt 

zu uns, er besucht sein Volk, er wird ein Kind! Und darum heißt Advent: ER 

soll uns wichtig werden! Ob wir nicht allzu uns oft viel zu wichtig nehmen? 

Der Lobgesang lebt von der Freude über Gottes Treue. Gott hat sein Volk 

besucht und erlöst. Wir kennen die Stationen dieses Weges: Der armselige 

Stall von Bethlehem, Nazareth, das Kreuz auf Golgatha. Diesen Weg hat Gott 

gewählt, um die Schuld- und die Todesfrage zu lösen. In seiner Nähe dürfen 

wir die Gottes Stimme hören, die uns sagt: „Du gehörst zu mir. Ich bin für 

dich gekommen. Du kannst in mir Frieden finden und bist zum Frieden 

berufen.“ Ist das nicht Grund zur Freude? 

 

Die feste Glaubenshoffnung bringt eine neue Lebensmelodie zum Klingen. 

Darum stimmen wir mit ein in den Lobgesang und stimmen uns ein in die 

Adventszeit. Sie ist eine Zeit, in der wir neu lernen, Gott etwas zu zutrauen, 

denn er tut Wunder. Wir stimmen uns in die Adventszeit ein als eine Zeit der 

Stille, in der wir neu auf Gottes Reden hören, in der uns neu wichtig wird, 

was Gott uns sagt. Amen.    (Pfr. Mathias Kraft) 


